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bietet der US-Finanzinvestor
Blackstone fürdiefinnische Im-
mobilienfirma Sponda an.
SpondabesitztBüro- undEinzel-
handelsimmobilien indengröss-
ten finnischen Städten, die zu-
letztmit rund3,8MilliardenEuro
bewertet wurden. (sda)

Milliarden
Euro1,8

Salt-CEO Andreas Schönenberger
will die Mobilnetzabdeckung in der
Zentralschweiz noch verbessern. 13

«Wir wollen unsere
Abdeckung in
der Region weiter
ausbauen.»

«Man sollte dieBranchenicht totreden»
Zug Christoph Lengwiler, der abtretende Leiter des Instituts für Finanzdienstleistungen Zug,

und seinCo-Leiter LinardNadig über Erfolg trotz Spardruck und denWandel in der Finanzindustrie.

Interview:MaurizioMinetti
und Livio Brandenberg
wirtschaft@luzernerzeitung.ch

Christoph Lengwiler, warum geben
Sie nach 20 Jahren die Leitung jenes
Instituts ab, das Sie gegründet und
massgeblich mitgeprägt haben?
Lengwiler: Jeder, der mich kennt, weiss,
dass ich die letzten 20 Jahre wirklich
Vollgas gegeben habe. Ich habe immer
gesagt, dass ich zumrichtigenZeitpunkt
zurücktreten will und nicht erst dann,
wenn man froh ist, dass ich gehe. Das
20-Jahr-Jubiläum ist ein guterMoment,
um loszulassen. Es fällt mir aber den-
noch schwer, weil ich letztlich hier alles
aufgebaut habe, natürlichmitUnterstüt-
zung des ganzen Teams. Ich bin über-
zeugt, dass mein Nachfolger Andreas
Dietrich zusammen mit Linard Nadig
das Institutweiterhin erfolgreich führen
wird.

Sie bleiben dem Institut aber erhal-
ten?
Lengwiler: Ich bin weiterhinDozent und
werdenochForschungsprojektebetreu-
en. Jedoch werde ich flexibler sein als
bisher. IchwerdemeineBelastungnach
meinen Bedürfnissen regulieren kön-
nen, da ich nicht mehr die Verantwor-
tung als Institutsleiter trage.

Sie sind unter anderem Verwal-
tungsrat der Berner Kantonalbank
und Mitglied des Bankrats der
Schweizerischen Nationalbank.
Werden Sie nun weitere Mandate
annehmen?
Lengwiler: Natürlich bin ich für interes-
sante Angebote offen und habe ja auch
mehrZeitdafür.Abergrundsätzlichgebe
ich meine Co-Leitungsfunktion ab, um
etwas kürzerzutreten.

Wie kam es vor 20 Jahren eigentlich
dazu, dass man in Zug ein Weiterbil-
dungszentrum für Finanzberufe
schuf?
Lengwiler:DieSituationwar ganz anders
als jetzt. Heute besteht schweizweit
schon fast ein Überangebot an Weiter-
bildungsmöglichkeiten in diesem Be-
reich. Damals war das Angebot hin-
gegen sehr überschaubar. Ausserdem
gabes inZug vielmehrArbeitsplätze im
Bankenbereich.

Das hat sich mittlerweile ja geän-
dert. In den letzten Jahren hat die
Finanzindustrie krisenbedingt viele
Jobs abgebaut. Wie zukunftsträchtig
ist es, heute noch Weiterbildungen
im traditionellen Bankengeschäft
anzubieten?
Nadig:Was wir am IFZ tun, ist ja genau
das, was es in dieser aktuellen Lage
braucht:UnsereAus- undWeiterbildun-
gen geben den Finanzfachleuten das
Rüstzeug, um mit den aktuellen Ent-
wicklungen schritthaltenund fachlichfit
bleiben zukönnen.Dieshilft ihnen, sich

im umkämpften Arbeitsmarkt zu be-
haupten.

Lengwiler: Aber es ist schon so, dass wir
imWindschattenderBrancheoperieren.
Wenn in der Finanzbranche gespart
wird, spüren wir das auch in Form von
weniger Anmeldungen. Dafür gibt es
dann später vielleicht einen Nachholef-
fekt. Letztlich haben wir aber auch von
derFinanzkriseprofitiert, die ja eineVer-
schärfungderRegulierungausgelösthat.
Darumwächst die Nachfrage nach Kur-
sen imBereichCompliance undRisiko-
management.Grundsätzlichglaube ich,
dass man die Finanzbranche nicht tot-
reden sollte. Kompetente Finanzfach-
leute wird es immer brauchen, aber sie
müssensichmitneuenThemenbeschäf-
tigen. Dazu zählt derzeit in erste Linie
die Digitalisierung, welche die Finanz-
industrie radikal verändert.

Wie reagieren Sie darauf?
Lengwiler: Wir beschäftigen uns in der
Forschungmit derDigitalisierung inder
Bankbranche und mit Fintech-Firmen.
UnsereneuenLehrgängezudiesenThe-

mensind sehr gefragt,weil sichdieBan-
kenmitdenabsehbarenVeränderungen
auseinandersetzenmüssen.

Das IFZ ist finanziell selbsttragend,
letztes Jahr haben Sie fast 10 Millio-
nen eingenommen. Sie erhalten
auch von der Hochschule Luzern
jährlich 1 Million Franken. Wozu?
Lengwiler:Wir finanzieren damit unsere
allgemeineForschungunddieVorberei-
tung von extern finanzierten Projekten.
Manmuss aber auch beachten, dasswir
letztes JahreinehalbeMillionDeckungs-
beiträge an die Hochschule Luzern ab-
geliefert haben.

Die Hochschule Luzern steht aktuell
unter finanziellem Druck aufgrund
des Sparpakets des Kantons. Spüren
Sie das?
Lengwiler: Ja, dieMittelwerden knapper
und die Budgetvorgaben enger. Aller-
dings habenwir denVorteil, dasswir als
teilautonomesProfit-Center auch selber
beeinflussen können, wiewirmit finan-
ziellen Engpässen umgehen.

Wie meinen Sie das?
Lengwiler:WenndieHochschule Luzern
den verlangten Deckungsbeitrag bei-
spielsweiseum200000Frankenerhöht,
habenwir zweiMöglichkeiten:Entweder
sparen wir das Geld ein oder wir versu-
chen,einenEffort zumachenundzusätz-
liches Geld zu erwirtschaften. Bislang
habenwirdie zweiteVariantebevorzugt.

Das klingt einfach.
Lengwiler: Ja, ist es aber nicht. Wir müs-
sen uns dann überlegen, welche neuen
Produkte und Projekte wir lancieren
können, die uns dann wirklich Einnah-
men generieren. Wir können zum Bei-
spiel auch eine zusätzliche Person ein-
stellen, die dann aber mindestens ihre
Lohnkosten relativ schnell wieder her-
einholenmuss.

Nadig: Die Sparmassnahmen des Kan-
tonswirkensichauchbeimPersonal aus.
Lohnkürzungen und Einschränkungen
im Personalrecht verschlechtern die
ArbeitsbedingungenfürunsereMitarbei-
tenden.WegenderArbeitszeiterhöhung
müssensie zumBeispielmehr leisten für
den gleichen Lohn. Das Personal zeigt
zwareingewissesVerständnis für solche
Massnahmen. Die Frage ist aber, wie
häufig man negative Signale gegenüber
demPersonal aussenden kann.

Welche Gefahren sehen Sie hier?
Lengwiler: Das Sparen wirkt sich direkt
auf dieMotivation aus.Wir sind am IFZ
aufdieEigeninitiativeunddasunterneh-
merische Denken unserer Mitarbeiten-
den angewiesen. Nicht selten arbeiten
diese selbst am Wochenende und am
Abend an Projekten - auchwenn sie da-
mit nicht zusätzlichmehr Lohn bekom-
men. Die Gefahr besteht, dass diese
Bereitschaft langfristig sinken könnte.

Der abtretende Leiter des IFZ, Christoph Lengwiler (links), und Co-Leiter Linard Nadig. Bild: Eveline Beerkircher (Zug, 31. Mai 2017)

Grösstes Kompetenzzentrum im
Bereich der Finanzweiterbildung

IFZ Der promovierte Wirtschaftswis-
senschafter Christoph Lengwiler (58)
leitet das Institut für Finanzdienstleis-
tungen Zug der Hochschule Luzern
(IFZ) seit der Gründung im Jahr 1997.
Ende August tritt er zurück. Lengwiler
war für die CVP von 1987 bis 1994Mit-
glied des Einwohnerrates der Gemein-
de Kriens und von 1991 bis 2005 sowie
von2011bis 2012MitglieddesLuzerner
Kantonsrates. Seit 2005 führt Lengwi-
ler das IFZ zusammenmit LinardNadig
(54). Lengwilers Nachfolger wird And-
reas Dietrich (41), der seit dem 1. März
2008alsDozent anderHochschuleLu-
zern tätig ist und sich vor allemmit Di-
gital Banking beschäftigt.

Die Gründung des Instituts geht auf
eine Initiative des damaligen Handels-
und Dienstleistungsverbandes Zug und
der Volkswirtschaftsdirektion des Kan-

tons Zug zurück. Nach einer Anschubfi-
nanzierungdurchdenKantonZug inden
ersten Jahrenwardas IFZabder Jahrtau-
sendwende selbsttragend. Inden letzten
20 Jahrenhaben4500PersonenamIFZ
einen Lehrgang absolviert. Hinzu kom-
men 20000 Personen, die an Semina-
ren, Konferenzen und anderen Veran-
staltungen des IFZ teilgenommen ha-
ben. Seit 1997 hat das Institut über
100 Millionen Franken erwirtschaftet.
Aktuell generiert esmit 90Mitarbeiten-
denEinnahmenvongegen 10Millionen
Franken pro Jahr.

ImBereichderFinanzweiterbildung
ist das IFZ schweizweitmit Abstanddas
grösste Kompetenzzentrum. In der Ba-
chelorausbildung zählt jedoch die Zür-
cher Hochschule für Angewandte Wis-
senschaften (ZHAW)mehrStudierende
imFinanzbereich. (mim)

Wer nichts über Aktien
liest, hat nichts über
den zu sagen.SMI


